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Schweekranke Wirtschaft
(WirtschaftlicheWochenschau.)

Der große Scherbenhaufen— Die blenbenve Handelsbilanz —
Bierpreise und Brauereidividenven— Branntweln-„Reserven"

(Nachdruck verboten.)

is- Wie man einem Schwerkranken alles Lähmende besei¬
tigen sollte, damit er schneller genese, so müßte man auch die
Wirtschaft vor allen ungünstigen Einflüssen verschonen. In¬
zwischen aber tötet die unverantwortliche Politik,  die
Frankreich heute mit den Reparationen betreibt, jede freudige
Wirtschastsinitiative. Mag sich dabei Paris auch von der Tat¬
sache leiten lassen; daß der Franken  die Herrschaft des
Dollars ablöste, so soll es sich nicht darüber hinwegtäuschen,
daß der Dollar über eine blühende Weltwirtschaft regierte,
während heute der Franken sein Königreich über einem großen
Scherbenhaufen  errichtete.

Me Franzosen lassen sich vielfach von dem äußerlich glän¬
zenden Abschuß unserer Handelsbilanz  im letzten
Jahre über Len Tiefstand der Weltwirtschaft hinwegblenden.
Erzielten Wir doch einen lleberschuß von rund 2,57 Milliarden
RM -, gegen nur 1,3 Milliarden im Jahre 1930. Aber dies
wurde nur dadurch erreicht, daß die Einfuhr um fast 4 Mil¬
liarden abgedrosselt wurde. Unsere Ausfuhr  schnitt um
rund 2 Milliarden schlechter  ab als 1930. Dabei
aber wirkte sich der internationale Wirtschaftskrieg erst in
der zweiten  Hälfte des Jahres voll aus . Neben den
Vereinigten Staaten ist gerade Deutschland durch die Schrump¬
fung der Weltwirtschaft am meisten getroffen worden.

Im deutschen Außenhandel wird die Ausfuhr nach Ruß -
land  immer bedeutungsvoller. Wie steht es aber mit der
russischen Zahlungsfähigkeit.  Die russische Wirtschaft
ist ebenfalls mit dem Gedeihen der kapitalistischenWirtschaft
aufs engste verbunden. Versagt nämlich der kapitalistische
Weltmarkt, dann kann Rußland nichts mehr aussühren und
damit keine Devisen mehr erwerben. So ist eben letzten Endes
das Schicksal unseres Rußlandgeschäfts aufs engste mit der
Entwicklung des Weltmarkts  verbunden.

lieber allen Sorgen des Außenhandels dürfen wir aber
nicht die binnenwirtschaftlichen Preisprobleme vergessen. Der
Preiskommissar waltet nun schon einen Monat lang seines
Amtes. Er hat sicherlich schon gute Erfolge erzielt, wird aber
Wohl noch mehrere Monate tätig sein müssen. Hoffentlich
verknöchert er nicht zu einer bürokratischen Einrichtung , die
dann zum Schaden der Wirtschaft weitergeschleppt und pers
mit neuen „Aufgaben" bedacht wird. Vergleiche ehemalige
Kriegsgesellschaften, die nach dem Kriege vom Zentralisic-
rungsfimmel geduldet, sich oft vom Reich für diese oder jene
glücklich gefundene neue Arbeit erhebliche Summen aus den
Steuersäckeln zahlen ließen.

Bei dem Kampf um den Bierpreis  spielt die unver¬
nünftig hohe Bicrsteuer und damit auch beim Rückgang des
Bierverbrauches eine verhängnisvolle Rolle. Daß aber die
Brauereien von sich aus Leim Preis mehr cntgegenkommen
könnten, beweisen ihre Dividenden. (Löwenbräu neuerdings
10 Prozent .) Im letzten Jahre konnten die deutschen Braue¬
reien nur mehr 48 Millionen Hektoliter abstoßen gegen 68
Millionen Hektoliter im Jahre 1913/14. Der Bierverbrauch
ging von 1990 auf 1931 um rund 20 Prozent zurück.

Einen ähnlichen Abfatzschwund wie beim Bier erleben
wir beim Branntwein,  dessen Bestände bei der Reichs¬
monopolverwaltung nunmehr auf 2,2 Millionen Hektoliter
angcwachsen sind.

Die Zusammenhänge zwischen Preis und Verbrauch spie¬
len z. T . auch bei der Butterfrage  eine gewisse Rolle.
Bekanntlich schützte das Reich durch einen Butterzoll die
deutsche Milchwirtschaft vor einem verhängnisvollen Preis¬
verfall. Andererseits klagen die Landwirte , daß der Absatz
an Butter sehr nachlicßc. So notwendig es ist, überflüssige
ausländische Waren vom deutschen Markt fernzuhalten , so

muß doch die Preisgestaltung darauf Hinzielen, den Absatz zu
vergrößern . (Abwanderung zur Margarine !)

Die Osthilfe,  die schon einmal eine ganz unerwartete
wirtschaftspolitische Neuheit (Art von Schuldenmoratorium)
brachte, soll nunmehr durch einen 800 Millionen RM . be¬
tragenden Kredit ausgebaut werden. Die Fragen der Wäh¬
rungspolitik (eigene Binnenwährung ), der Handels- und
Außenpolitik sollen hier in dieses große ostdeutsche Landwirt¬
schafts- und Kolonisationsproblem hereinfpielen.

Produktenmarkt.  An den Produktenmärkten
herrschte fast allgemein eine feste Tendenz. Das Jnlands-
angebot war in allen Getreidearten klein. Entsprechend der
etwas freundlicheren Allgemeinstimmung konnten sich teilweise
kleine Preisbesserungen durchsetzen. An der Berliner Produk¬
tenbörse notierten Weizen 228 (4- 2), Roggen 199 (unv .), Fut¬
tergerste 160 (4- 6), Hafer 143 (4- 1) RM . je Pro Tonne und
Weizenmehl 31 sl (unv .) und Roggenmehl 29/4 (4- ff ) RM.
Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse
kosteten Wiesenheu 5>L (unv.) und Stroh 4)4 (4- !4) RM . pro
Doppelzentner.

Warenmarkt.  Me Großhandelsindexziffer ist weiter
gesunken. Sie beträgt nunmehr 100,7 gegenüber 101,4 in der
Vorwoche. Sie nähert sich nunmehr dem Vorkriegsstand. Nur
industrielle Fertigwaren und Lebenshaltungskosten sind noch
viel zu teuer. Der Preisabbau machte auch in der vergangenen
Woche noch einige Schwierigkeiten, namentlich in einzelnen
Handwerksberufen. Ein Kartellverbot hat der Pretskommis-
sar für billige Margarine vornehmen müssen. Außerdem
erließ er eine Verordnung , die den Auszeichnungszwang auf
fast alle Gegenstände des täglichen Bedarfs ausdehnt . Mit
dem Textil - und Schuhwarenhandel sind neue Verhandlungen
ausgenommen. Me Senkung der Postgebühren ist nunmehr
ebenfalls in Kraft getreten.

Viehmarkt.  Die Schlachtviehmärkte hatten wieder
schlechtes Geschäft. Besonders an den Großviehmärkten war
der Geschäftsgang sehr schleppend. Die Preise gaben in allen
Gattungen nach.

Holzmarkt.  An den Holzmärkten bleibt die Geschäfts¬
lage unverändert still. Gekauft wird nach wie vor nur das
Notwendigste.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Wilhelm Kraut , Mineralwasserfabrik in Waldsee; Ludwig
v. Schmoller, Gutsbesitzer auf der Pulvermühle , Gemeinde
Dußlingen , OA. Tübingen ; Karl Haag, Landwirt in Rodachs-
hof, OA. Künzelsau ; Konrad Zoll, Putzgeschäft in Ertingen,
OA. Riedlingen : Ehr . Schmohl, Landwirt auf der Schonder-
höhe Gde. Bad Ditzenbach OA. Geislingen ; Alfred Baumeister,
Gastwirt in Ludwigsburg . — Vergleichsverfahren:
Fabrikant Hermann Lanz, Landmaschinen und Eggenfabrik in
Aulendorf ; Otto Schulz, Zigarren und Tabake en gros in
Stuttgart ; Florentin Ziegler. Textilwarengroßhandlung in
Stuttgart ; Jean Wolf, Lederhandlung in Heilbronn ; Gebr.
Vaser, Autoreparaturwerkstätte in Biberach; Dionys Wein¬
mann , Manufaktur - und Modewarengeschäft in Ravensburg.
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Seliger Glaube
Bon Richard Zoozmann

Mein kleines Mädchen,
Sage mir:

Was stehst du immer
Vorm Kirchhof hier?

„Sie trugen mein armes
Liebmütterlein

Gestern in diesen
Garten hinein.

Und als sie Abschied
Von mir genommen,

Versprach mir Mütterchen
Wiederzukommen."

Geh, Kind, nach Haus
Und laß dir sagen:

Nie kehrt zurück,
Wer hierher getragen.

„Ich warte, und würd' es
Abend gar;

Was Mütterchen spricht,
Ist immer wahr!"

Hus Well uncl L-eben
Der falsche Kepler im bayerischen Ehrentempel. Me Tücke

des Schicksals wollte es so, daß seinerzeit, als König Ludwig I.
die Büste Keplers in der Walhalla aufstellen wollte, nicht jene
gewählt wurde, die der Stuttgarter Bildhauer Scheffauer nach
getreuen Originalen bildete, sondern eine neue Büste angefer¬
tigt wurde, die einen bayerischen Herzog aus der Landshuter
Lini darstellte. Me echte Büste befand sich nun lange Jahre
im Besitz des bayerischen Königshauses, von wo sie in Mün¬
chener Privatbesitz gelangte. Heute steht immer noch der
falsche Kepler im bayerischen Chrentempel.

Ein amtlich Namenloser. In Korsika wurde der heute
26jährige Mathieu Castelli geboren. Bei seiner Geburt weilte
sein Vater noch beim Militär . Seine Mutter vergaß die poli¬
zeiliche Anmeldung. Später ließen sich die Eltern scheiden.
Als Mathieu Castelli ins militärpflichtige Alter kam, glaubte
er naiv, daß das Vaterland ihm schon die fehlende Identität
verleihen werde, nur um einen Soldaten mehr zu bekommen.
Er täuschte sich aber. Das Bezirkskommando wies den amtlich
ungeborenen Rekruten glatt ab. Mathieu Castelli leitete nun
einen Zivilprozeß in Bastia ein, um sich nachträglich einen
amtlichen Namen geben zu lassen. Jetzt aber weigerte sich
fein Vater , den Sohn überhaupt anzuerkennen. So bleibt es
also bei dem namenlosen Zustand. Um aber trotzdem zu einem
Namen zu kommen, stahl Mathieu Castelli einen Ueberzieher
in einem Cafe in Lyon. Er wurde verhaftet, doch weil er
keine Identität besitzt, kann er auch nicht verurteilt werden,
denn das Urteil wäre nicht rechtsgültig. Infolgedessen sitzt
er vorläufig im Gefängnis und die Behörden zerbrechen sich
den Kopf, wie sie seinen Fall lösen sollen.

Vom Müllerssohn zum Feldmarschalleutnant. Aus Eger
wird ^ richtet: Im 81. Lebensjahr verschied dieser Tage der
aus Eger stammende Feldmarschalleutnant i. R. Hans Kahler,
der Sohn eines Müllers . Er absolvierte seinerzeit das Gym¬
nasium in Eger, diente dann in einem Husarenregiment und
wurde 1875 Leutnant . Dank seiner außerordentlichen Fähig¬
keiten klomm er rasch die Stufenleiter eines österreichischen
Offiziers bis an die höchste Spitze empor, wurde 1910 General¬
major und Kommandant der 5. Kavalleriebrigade und 1912
Feldmarschalleutnant . Exzellenz Kahler war eine Persönlich¬
keit, die trotz ihres hohen gesellschaftlichen Ranges keinen Stolz
kannte. Er gehörte zu den angesehensten und beliebtesten Mit-
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' 16. Fortsetzung.

„Wie?"
Dem schwollen die Schläfenadern an.
. Was jagt Er da?"
Köckeritz riß sich zusammen. Ruhe , Ruhe — hämmerte es

in seinem Hirn. Der König ist eine explosive Natur . Er spricht
manchmal Dinge, die er später bereut.

„Majestät haben sich im Wort vergriffen! Ein Köckeritz ist
niemals ein Schuft."

Hell und stark blitzten seine Augen den König an. Der
starrte an ihm vorbei. Ein Teufelskerl, dieser Köckeritz! Hat
Courage — trotz alledem!

„So ! Im Wort vergriffen! Werden sehen, werden sehen,
Herr Hauptmann ."

Er stieß den Krückstock gegen die Erde und schrie mit einem
Male haltlos:

„Also Er ist kein Schuft! Aber — anderswo nennt man
wohl königliche Offiziere, die ein der Majestät gegebenes
Wort nicht halten, so und nicht anders ! Er hat sein Wort ge¬
brochen! lWeitz Er das ? He? War Er von Sinnen ? Was hat
Er mit der Komtetz Seydlitz zu tändeln gehabt ?"

„Ich liebe sie!"
„He? Lieben ? Der Teufel bole Ihn — den Kopf hat Er

ihr verdreht ! Kann nicht ohne Weiber leben! Herr Hauptmann
— das ist nicht preußisch! Das mag am Hofe der russischen
Katharina Brauch sein, m Petersburg . Dem Drecktopf Euro¬
pas ! Hier ist Potsdam , hier ist Sanssouci ! Hier regiere ich!'

Rot stieg ihm der Zorn ins Gesicht.
Er atmete heftig.
..Ich werde die Komtesse Seydlitz heiraten !"
„So ? Wird Er ? Da suche Er sie nur , Er mußte sich ver¬

dammt beeilen! Wenn Er überhaupt — noch Zeit dazu hat !"
Der Knnia lackte kurr aut.

„Aber das ist nicht wichtig. Seine Heiratspläne gehn mich
ichts an. Wch Er , Herr Hauptmann , daß Er mir versprochen
rt, keine Liebeleien hier anzufangen ? Weiß Er das ?"
„Sehr wohl, Majestät —"
„Und trotzdem —?"
„Diese Liebe — begann vor jenem Versprechen!'
Der König stieß heftig den Atem durch die Nase. Er stierte

öckeritz wie einen Verrückten an.
„Wann ?"
„Eine halbe Stunde vorher. Ich sah die Komtesse Seydlitz

n Rai-k Reisen inialen Non diesem Auaenblick an habe ich

sie geliebt!"
So , das war heraus!
„Quatsch! Er ist verrückt! Er puelt mit Worten !" herrschte

ihn der König an. „Will Er mich zum Narren halten ? Er
hat sein Wort gegeben damals — das Wort eines Offiizers!
Er wußte also damals schon, daß Er es nicht halten würde —"

„Majestät — ich Hab es gehalten ! Ich bin der Ilsabe Seyd¬
litz allein treu geblieben."

Wieder klirrte der Stock gegen den Fußboden.
„So mag Er zu einem Advokaten reden — nicht zu mir !"
Der König wandelte ein paarmal im Zimmer auf und ab.

Dabei blickte er zuweilen mit funkelnden Augen zu Köckeritz
hinüber.

„Man müßte Ihn erschießen!" stieß er hervor.
Köckeritz rührte sich nicht.
„Als abschreckendes Beispiel! Heilsam für alle verliebten

Offiziere!"
Er blieb wieder stehen.
Griff plötzlich nach der silbernen Klingel auf dem Tisch.
Ein Lakai riß die Tür aus.
„Hauptmann Bevern !"
Der Lakai verschwand. Gleich darauf erschien Bevern.
„Majestät !" . ^
„Herr Hauptmann von Köckeritz— gebt oen Degen ab!
Totenstill war es im Zimmer.
Köckeritz preßte die Zähne in die Lippen, daß das Blut

heraussprang . „Ilsabe ", flüsterte sein Herz.
Er schnallte den Degen ab und reichte ihn Bevern . Der

stand mit starrem Gesicht, wie versteint.
„Herr Hauptmann von Köckeritz wird nach Spandau ge¬

bracht. Er wünscht, hinter Festungsmauern sich darauf zu be¬

sinnen, daß ein preußischer Offizier die Pflicht über die Liebe
zu stellen hat . Das Kriegsgericht wird über ihn befinden."

Der König drehte sich um.
Köckeritz erblaßte. Dann zuckte er die Schultern und folgte

dem Hauptmann von Bevern . Als er durch den Bark schritt,
atmete er tief auf, atmete er noch einmal die Süße dieses
Sommertages und dachte voll Inbrunst an Ilsabe.

In diesem Park hatte es angefangen, Märchen und Schick¬
sal. War nicht ein spöttisches Flüstern in den Büschen und
Bäumen?

„Pst , pst, Madame —
Ein Kuß, Madame,
Von Ihrem Rosenmund !"

Er lächelte abwesend. Wann kam das wieder? Wann?

Neuntes Kapitel.
„Nein !" stieß Ilsabe hervor.
Sie zerriß das kleine, zierliche Spitzentüchlein und knüllte

die Fetzen erregt in der kleinen Faust zusammen.
„Wie ?"
„Ich lasse nicht von ihm! Niemals ! Ich liebe ibn! Und wenn

ihn die Ungnade des Königs — ach was , die Ungerechtigkeit
Seiner Majestät auch in das tiefste Verlies der Festung stek-
ken läßt, ich liebe ihn doch! Und ich werde sterben, wenn er
zugrunde geht."

Mit roten Wangen und fliegendem Atem stand sie vor
ihrem Vater.

„Närrin !" schrie er. „Verliebte Närrin ! Des Köckeritz' we¬
gen — Herrgott ! Du machst dich zum Gespött! Ah, hätte ich
das geahnt."

„Nun ?"
Graf Seydlitz schüttelte den Kopf. Er kannte seine Tochter

nicht wieder. Wo war ihre Scheu, ihre Ergebenheit , ihr Re¬
spekt vor ihm? Konnte die Liebe ein Mädchen so seltsam ver¬
ändern?

„Eine Schande !" knirschte er. „Wenn du ein Sohn wärst, ich
wüßte, was ich täte ."

Ilsabe hatte keine Furcht.
„Vater , Sie urteilen zu schlecht über ihn! Sie kennen ihn

nicht. Er ist der beste Mensch auf der Erde. Er ist —"
(Fortsetzung folgt.)



gliedern des Egerländer Vereins in Wien und hing mit Treue
an seiner Heimat. Kürzlich weilte er in Eger zu Besuch;
seine Elastizität und Frische erregte angesichts seines hohen
Alters allgemeine Bewurrderung.

Das Sven Hedin-Haus in Stockholm ist jetzt vollendet
worden. Es ist ein massiger Bau von 10 Stockwerken Höhe,
das in seinen unteren Stockwerken der Familie Hedin als
Wohnung dient, in den oberen Räumen die berühmten und
seltenen Sammlungen des großen Asienforschersbeherbergen
wird.

König Georg von England streikt! Er will seinen Luxus¬
zug nicht mehr benützen und nur noch Auto fahren. Die Vor¬
geschichte hat ihre Ursache in der rücksichtslosen Gehaltskürzung
des englischen Staates , die sofort beim Fall des Pfundes ein¬
setzte. Diese Sparmaßnahmen machten vor niemanden Halt.
Und so kam es, daß auch König Georg V- 50 000 seines „Ge¬
haltes" als König — oder vielmehr: seiner „Zivilliste" ab¬
gezogen wurden. Nun ist der König vermutlich ein recht wohl¬
habender Herr . 50 000 Pfund (bei normalem Kurs wären das
eine Million Mark) werden ihm Wohl nicht bitter viel aus¬
machen. Aber immerhin . . . Er wird sich schon manchen Luxus
abgewöhnen müssen. Da sind zum Beispiel seine Sonderzüge.
Jedesmal , wenn der König mit seinem Gefolge auf einen seiner
Landsitze nach Schottland oder Norfolk fuhr, dann mietete er
sich mehrere Luxuswagen mit einer eigenen Lokomotive. Auf
diese Weise konnte er gemütlich durch die Landschaft fahren,
ohne die mindesten Umstände mit dieser Reise zu verbinden. Da
er nicht persönlicher Besitzer der Eisenbahn ist, so mußte er
schon eine hübsche Summe für das ganze Drum und Dran
seiner Extrazüge bezahlen. Das will er nun nicht mehr, son¬
dern will zu seinen Reisen das Auto benützen. Jetzt rührt
sich aber der amtliche Uebcrwachungsschutz des Königs und er¬
klärt das als für zu gefährlich, da eine Schutzmaßnahme für
Autoreifen unmöglich sei. König Georg aber meint : „Ja,
wer in aller Welt, sollte ihm denn böse sein? Und so bleibt
er bei seinem Auto.

Ein Knochen Mohammeds als Glücksbringer. Es frägt
sich nur für wen! Ein Pariser Autochauffeur beobachtete, wie
sein Fahrgast mit großer Aengstlichkeit einen Gegenstand, den
er in der Hand hielt, behütete. Auf die neugierige Frage des
Chauffeurs erklärte der Fahrgast, es sei eine Reliquie, nämlich
ein Knochen Mohammeds, der dem Träger außerordentliches
Glück bringe. Er ließ sich dann herbei, dem Chauffeur den
Talisman auf einige Tage zu leihen. Tatsächlich hatte der
Chauffeur Glück, denn im Lauf von drei Tagen wurden ihm
von Fahrgästen zwei Tausendfrancscheine gegeben, auf die
er nicht hcrauszugebcn brauchte. Er kaufte dann dem Besitzer
des Talismans den Knochen Mohammeds für 10 000 Frcs.
ab. Der Trick soll in anderen Städten schon mehrmals ge¬
lungen sein.

Amerika ohne Maske
Ein Rosenheimer, der z. Zt . Assistent an einer staatlichen

Universität in Amerika ist, schrieb dem „Rosenheimer Anz."
einen äußerst interessanten Brief, in dem er schonungslos die
Schattenseiten des gelobten Landes bloßstellt. Er bemerkt,
daß es für uns Deutsche in Amerika wirklich nicht so viel zu,
lernen gibt, wie man immer tut . Wenn einer viel Geld hat,
so schenkt man ihm viel Aufmerksamkeit, auch wenn er noch
so dumm und ungehobelt ist. Eines der dümmsten, gleich¬
gültigsten, aber selbstherrlichsten Völker ist die amerikanische
Nation . Nur bei einem solchen Volke können über 200 der
verrücktestenSekten üppig gedeihen.

Ter Riesenbetrug der Prohibition ist nur in Amerika
möglich. Das Alkoholgeschäft steht bezüglich Umfang und Um¬
satz auf derselben Stufe wie die amerikanische Auto- und
Stahlindustrie . Eine Aufrechterhaltung der Prohibition kostet
solche Summen , daß man mit ihnen die ganzen Erwerbs¬
losen Amerikas unterstützen könnte. Al Capone verkauft
wöchentlichA Tausend Fässer Bier und läßt hohe Schmier¬
gelder nach Washington gehen.

Wie gleichgültig und korrupt das amerikanischeVolk ist,
zeigt der Fall des „Mannes im grünen Hut ", der zehn Jahre
lang das Kapitol in Washington mit Alkohol versorgte. Sein
Alkohollager hatte er im Kapitol selbst aufgeschlagen und
Senatoren oder Kongreßleute halfen ihm durch die Fenster
Alkohol ins Kapitol schmuggeln. Jeden Morgen nahm er
telefonisch die Alkoholbestellungen der Senatoren und Kon¬
greßleute in Empfang und nachmittags führte er die Be¬
stellungen aus.

In dem Jahre , in dem Herr A. H. im städtischen Kranken¬
haus in Buffalo arbeitete, hatte man dort 650 Alkoholvergif¬
tungen zu kurieren. Zuerst übergeht man das Gesetz und
dann läßt man sich auf Allgemeinkosten wieder Herstellen.
70 Prozent der Geschichten der Magazine und der Filme han¬
deln nur von Verbrechen und Trinkgelagen.

Mutz der Mensch schlafen?
Von Dr . A. H.

Vor einiger Zeit brachten die Zeitungen aus Budapest die
seltsame Meldung, daß dort ein Angestellter lebt, der seit dem
Jahre 1015 niemals geschlafen habe. In diesem Jahre hatte
er im Kriege eine Verletzung des Gehirns erlitten . Er geht
seinem Beruf nach, nur mit den Nächten weiß er nichts Rech¬
tes anzufangen. Denn während andere Menschen sich der süßen
Gewohnheit des Schlafes hingeben, ist er vollkommen munter,
und ohne Bedürfnis nach Schlaf, ja, während die Unglück¬
lichen, die an Schlaflosigkeit (die immer nur eine teilweise
Schlaflosigkeit ist) leiden, von sich sagen, daß sie der Schlaf
flieht, kann es von Paul Kern heißen, daß er den Schlaf flieht.
Er verbringt gezwungenermaßen, um nicht von Langeweile
aufgefressen zu werden, die Nächte in Kaffeehäusern und an¬
deren Nachtlokalen, wäscht sich am Morgen und eilt dann
unermüdet und vollkommen leistungsfähig in sein Büro.

Wir sind alle so davon überzeugt, daß der Wechsel von
Schlaf und Wachen für allles Belebte ein ebenso ehernes Na¬
turgesetz ist, wie der Wechsel von Tag und Nacht, daß uns viele
Nachricht beim ersten Lesen unglaubwürdig erscheint. Aber es
ist tatsächlich schon lange eine „konstitutionelle" Schlaflosigkeit
bekannt, man hat oft Menschen beobachtet, die aus ihrer eigen¬
artigen Körperlichkeitheraus nie oder höchstens während ganz
weniger Stunden den vollkommenen Zustand des Schlafes
erreichen. Sie ruhen, aber sie schlafen nicht, sie verlieren nie
das Bewußtsein. Sie sind dabei in jeder Beziehung normal
und gesund, das bewußte Ausrühen genügt vollkommen.

Auch bei gewissen Krankheiten zeigt sich oft völlige Schlaf¬
losigkeit, die monatelang andauern kann, ohne besonderen
Schaden zuzufügen. Besonders häufig sieht man diese Erschei¬
nung Lei der erst kürzlich entdeckten Krankheit Encephalitis
epidemica, die eigentlich eine — Schlafkrankheit ist. Die Kran¬
ken haben eine ungeheure Schlafsucht und schlafen oft Vier-
Monate ununterbrochen. Aber andere wieder zeigen in ge¬
wissen Perioden dieser Krankheit eine lang dauernde Schlaf¬
losigkeit. Bezeichnend ist cs, daß diese Krankheit auf einer-
infektiösen Entzündung des Gehirns beruht, was einen ge¬
wissen Zusammenhang mit dem hirnverletzten Angestellten
Kern herstellt. Aber noch etwas höchst Seltsames zeigt sich bei
dieser Krankheit. Dian beobachtet nämlich, daß sich dabei oft
der Schlaf teilt, er fällt in einen Korperschlaf und in einen
Hirnschlaf auseinander . Die Patienten sind morgens voll¬
kommen bewegungslos, auch den Rest des Tages über ohne
jede Herrschaft über ihren schlafenden Körper, so daß sie nicht
einmal essen können, aber sie sind bei vollem Bewußtsein . Am
Abend plötzlich werden sie rührig , stehen auf. tanzen und wenn
sie dann cinschlafen, hält während des Schlafes diese körperliche
Rührigkeit an, indem sie sich unruhig hin rrnd her wälzen oder
gar nachtwandlerischumhergehen, aber ohne Bewußtsein sind.

Dies deutet schon darauf hin, daß 8er Schlaf keineswegs
etwas ist, was den ganzen Körper samt Sem Gehirne gleich¬
mäßig befallt, sondern daß Wohl jeder Körperteil für sich seine
eigene Art des Schlafes hat . Gewisse Organe schlafen ja nie,
z. B die Atemmuskulatur und der Herzmuskel; und daß das
Gehirn die Verschiedensten Arten von Schlaf kennt, beweisen
die Träume , die nur vor sich geben können, wenn Teile des
Gehirnes tätig , also wach sind. Es wird also sehr weite Ab¬
stufungen des Schlafes geben, und damit ist auch schon gesagt,
daß jeder Mensch Wohl seine individuelle Art des Schlafes hat
und sein individuelles Bedürfnis nach der Größe des Schlafes.
Der Grenzfall der Schlaflosigkeit ist also untgegeben.

Am Nächstliegenden für die Erklärung des Schlafzustanües
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ist die Annahme, daß er von der Ermüdung aüsgelöst wird
und daß etwa während des Wachens- gebildete Ermüdungs-
stofse im Blute sich ansammeln und eine Art Lähmung des
Gehirnes Hervorrufen. Aber dieser Annahme widerspricht die
Tatsache, daß wir auch ohne Ermüdung imstande sind, ein¬
zuschlafen. Und wenn wir dabei noch in Betracht ziehen, daß
das Einschlasen meistens ziemlich plötzlich vor sich geht, so liegt
eher die Annahme nahe, daß bei der Erzeugung des Schlaf¬
zustandes eine aktive Kraft im Spiele ist.

Interessante Versuche, die der berühmte russische Forscher
Pawlow an Hunden vornahm, bringen vielleicht einiges Licht
in das Geheimnis des Schlafes. Diese Hunde wurden so ab-
gerichtet, daß ihnen nach einem bestimmten Klange das Essen
gereicht würde. Sie waren also gewöhnt, mit dem Klange die
Erwartung der Speiseaufnahme zu verbinden. Spannte man
nun diese Hunde in ein Gestell ein und ließ den Klang auf sie
einwirken, ohne ihnen das Essen zu reichen, so — schliefen
sie ein. Nahm man dagegen Hunde, denen man das Groß¬
hirn entfernt hatte, und ließ auf sie denselben akustischen Reiz
einwirken, so wandten sie jedesmals den Kopf und schliefen
nicht ein. Pawlow folgert daraus , daß der Schlaf durch eure
Art von Hemmung hervorgerusen wird. Man steht also den
Zusammenhang zwischen dem Zustande des Gehirns und der
Schlaflosigkeit.

Jene aktive Vorrichtung, die den Schlaf einschaltet, scheint
in einem Teile des Gehirns zu sitzen. Es muß ein Zentrum
der „Schlafsteuerung" geben, von wo aus nicht bloß die Tiefe
des Schlafes der einzelnen Körperteile, sondern auch die des
Gehirnes selbst gesteuert wird. Diese Steuerung muß aber
nach beiden Seiten wirken, nach der Seite des Schlafes und
nach der Seite des Wachens. Und man wird vielleicht nicht
fehlgehen, wenn man zwei Zentren , ein Wach- und ein Schlaf¬
steuerungszentrum , die icht weit voneinander liegen, annimmt.
Man hat auch schon in einem kleinen Gebiete des Gehirns
durch Einführung von Kalzium künstlich eine Steuerung

hervorgerufen, das heißt Schlaf des ganzen Organismus er¬
zeugt. Wenn es aber diese Zentren gibt, dann ist es nicht
unwahrscheinlich, daß durch eine Verletzung des Schlafzen¬
trums , wie sie wohl bei Paul Kern vorliegt, eine dauernde
L-chlaflosigkeit erzeugt werden kann. Wunderbar bleibt aller¬
dings dann noch, daß diese Ausschaltung des Zentrums keine
nachteiligen Folgen für den Organismus hat . Aber wir er¬
wähnten schon, daß wir über die Bedeutung des Schlafes für
den Organismus noch keineswegs im Klaren sind. Vielleicht
ist der Schlaf nur eine Anpassung an den Wechsel von Tag
und Nacht und ebenso hervorgerufen wie der Hemmungsschlaf
bei dem Pawlowscheu Hunde durch die Hemmungen der licht-
losen Nacht.

Es ist allerdings nachgewiesen, daß die Zusammensetzung
des Blutes im Schlafe eine andere ist als im Wachen, vay
bestimmte Stoffe im Schlafe vermehrt sind, und man könnte
annehmen, daß diese periodische Vermehrung der Stoffe für
den Körperhaushalt notwendig ist. Aber damit ist noch immer
nicht gesagt, daß die Schlaflosigkeit für den Organismus schäd¬
lich sein müßte. Wir wissen aus vielen anderen Beispielen,
daß der tierische Körper imstande ist, verlorene oder zerstörte
Organe in weitestem Maße zu „kompensieren". Das heißt, die
Tätigkeit des zerstörten Organes wird von einem anderen ge¬
sunden Organe übernommen . Es wäre also sehr Wohl mög¬
lich, daß die Funktionen des zerstörten Schlafzentrums , soweit
sie für den Organismus notwendig sind, von anderen Teilen
des Gehirns , vielleicht sogar von anderen Körperteilen über¬
nommen werden, daß diese nun jenen periodiscyen Ausgleich
der Stoffe bewerkstelligen, ohne daß nun dazu der Schlaf
notwendig wäre. Vielleicht ist sogar Paul Kern der Vorläufer
einer neuen, schlaflosen Menschengeneration. In Amerika ist
es schon einigemal gelungen, durch besondere Medikamente
oder Operationen dns Bedürfnis nach Schlaf gänzlich aufzu¬
heben. Nun können wir ja von Paul Kern erfahren , ob diese
amerikanischen Forscher dadurch zu Wohltätern der Menschheit
werden. . (Aus B . I . Ztg .)

Der Arzt im Kinderwagen
Von Dr . Curt Kahser

Haben Sie schon einmal an einem warmen Frühlingstag
oder gar an einem Heißen Sommertage ihren Kopf unter
das Verdeck eines Kinderwagens gesteckt? Wenn Sie es getan
hätten, dann wüßten Sie Wohl, was der Arzt im Kinderwagen
zu suchen hat.

Da liegt nun so ein kleines, wehrloses Kerlchen, dick ein¬
gepackt in Weiche Federdccken, so daß von dem ganzen kleinen
Wesen kaum mehr als die Nasenspitze zu sehen ist. Der Wagen
selbst ist oft ganz und gar mit Wachstuch ausgeschlagen —
wegen der vermeintlichen Erkältungsgefahr . Das Verdeck ist
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Rauh unterbrach er sie:
„Er ist ein Engel — ich weiß! Gut, du willst ihm also die

Treue halten! Sehr schön. Junge Hunde muß man erziehen.
Und junge Mädchen sind nur halbe Menschen. Ich wollte,
deine Mutter lebte noch."

„Die hätte mich verstanden."
Graf Seydlitz ballte heimlich die Fäuste. Herrgott , wie feier¬

lich und schön das Mädel aussah in ihrem Stolz . Was hatte er
für große Pläne mst ihr gehabt, wie war er froh gewesen,
daß der Hof sich ihrer annähm. Und nun —l

„Du muht fort aus Potsdam !"
Jlsabe lächelte.
„Sie haben die Macht, mein Vater . Aber meine Liebe wer¬

den Sie nicht zerstören können."
„Die Zeit wird alles ms reine bringen", sagte Seydlitz

ironisch.
„Ich hoffe es auch, aber anders, als Sie es meinen."
„Ich werde noch heute an deine Muhme nach Leuthen

schreiben. Madame Fröhlich. Sie wird dich gern ausnehmen,
und dir wird dort der Vorwitz vergehen."

„Nach Leuthen ?"
Vor Jahren war sie einmal dort gewesen und hatte die

alte Dame, eine entfernte Verwandte der Familie , besucht,
die dort recht einsam in einem stillen Haus wohnte, ohne jeg-
stchen Anhang . Eine Philosophin des Dorfes, eine gütige
Wohltäterin der Armen, eine liebenswerte Eigenbrödlerin . So
hatte Jlsabe sie im Gedächtnis. Sie hatte übrigens auch einen
merkwürdigen Vornamen : Gwendolynl Aber er paßte so gut
zu dieser alten philosophischen Dame.

„Gwendolyn Fröhlich", sagte Jlsabe: leise und nachdenk¬
lich. „Oh, ich habe sie sehr gern."

Freilich, der Herbst und Winter in: dem stillen Dorf wür¬
den trostlos seinl Aber was tat das?

Sie würde an den Geliebten denken und für ihn beten.
„Ich fürchte mich nicht, mein Vater ."
Seydlitz kniff die Lippen zusammen. Er hätte gern ein

gütiges Wort gesagt — es saß ihm im Herzen —, aber es
kam nicht über seine Lippen. Dieser Mann war so ganz „fri-
derizianisch", wie diese ganze Zeit ., Hart , unerbittlich, mili¬
tärisch, vom Geist der Pflicht erfüllt,, ohne Sentiments . Wie
sein großes, königliches Vorbild. Und es kam ihm verwunder¬
lich vor, daß es Menschen gab, die noch etwas anderes im
Herzen fühlten als Unterordnung und Gehorsam: Liebe! Er,
der schon unter des Königs erlauchtem Vater , dem Soldaten-
künig, nichts anderes als Disziplin „Räson", gekannt hatte,
der es miterlebt hatte, wie die unerbittiiche Strenge dieses
Königs seinen eigenen Sohn , Fridericus , als Kronprinzen
vor ein Kriegsgericht stellte und ihn allen Ernstes erschießen
lassen wollte, nur weil er sich den. Heiratsplänen des Vaters
nicht fügte — er hatte keinen tieferen Sinn für den Begriff
Liebe! Und es mochte wohl auch kein Wunder sein, wenn
Seine Majestät eslbst, der von Kindheit auf nur die Worte
Gehorsam und „Order parieren " kannte, diesen Begriffen
eine übertriebene Bedeutung beilegte. Den Begriff Lieb
hatte ihm sein Vater gründlich verleidet.

Hier — in Potsdam — lebte nur die Idee : Preußen , das
kleine Preußen , groß zu machen, „mit Sparsamkeit , Räson und
Gottesfurcht", wie sich der König einmal äußerte, um dann
schnell noch hinzuzufügen: „Und mit eiserner Disziplin! Alle
für einen, einer für alle. Das Volk für den Staat , der Staat
für das Volk! Und der Staat — bin ich."

Seydlitz sprach das Wort nicht, das irgendwie in seinem
Herzen saß. Jugend mußte parieren!

„Wann soll ich fahren ?" fragte Jlsabe.
„In einigen Tagen ", antwortete er kurz.
Jlsabe blieb diese Tage über in dem alten Stammhause

der Seydlitz. Sie ließ sich außerhalb der Mauern und des
dahinter versteckten Ämtens nicht sehen, wusste sie doch nur
„ gut, 'mH draußen bereits der Klatsch umging.

Eine Knall und Fall entlassene Hofdame — oh, welch eirr
interessantes Ereignis ! Und was besonders erstaunlich war:
Der Herr von Köckeritz saß in Festungshaft!

Die Potsdamer waren nicht dumm genug, um sich nichi
ihr Versleim darauf zu machen. Die Dienerschaft des könig¬
lichen Schlosses sorgte natürlich auch dafür, daß mancberlei
über diese Ereignisse bekannt wurde, und war nicht faul, aus i
eigenem noch dazuzugeben. !

Der Köckeritz sollte erschossen werden, hieß rs . Er hätte !
Seine Majestät tätlich angegriffen. Nicht nur mit der Kom-
tesse Seydlitz, auch mit der Prinzessin Amalie hätte er eine ^
Liebelei gehabt, und das habe natürlich dem Faß den Boden :
ausgeschlagen. Schade eigentlich um den Köckeritz. jo! Er war s
doch ein schneidiger Kerl!

Ja , ja, die hohen Herrschaften! !
So flüsterte der Klatsch. Es war gut für Jlsabe , daß sie !

nichts davon hörte.
Aber eines Abends erschrak sie doch..
Sie schritt im Garten umher, schon im stillen Abschied neh- )

mend von allen geliebten Winkeln, als plötzlich ein Stem -
über die Mauer flog.

Fast dicht vor ihre Füße.
Sie stand wie erstarrt . Hörte hinter der Mauer mit einmal

Pferdegetrappel , als galoppiere ein Gaul davon. Für einige s
Augenblicke wurde der Kopf des Reiters mit dem Dreispitz s
über dem Mauerrand sichtbar. Dann war er schon in der >
Dunkelheit verschwunden.

Wäre es Heller gewesen, hätte Jlsabe vielleicht noch das
Geficht des Herrn von Schlegel erkennen können.

Sie bückte sich nach dem Stem . Denn sie sah nun erst, daß
er mit Bindfaden umwickelt war . an dem etwas Helles —
ein Zettel, ein Brief ? — hing.

Ein Brief!
Mit zitternden Händen löste sie ihn. Versteckte,hn sofort

hinter dem Fichu und eilte in das Haus , au, ihr Z -mmer.
Ihr Herz ging schnell. Es dauerte lang.., bis es ihr gelang,

das Wachslicht anzuzünden.
Einige Worte standen auf dem Umschlag.
„Von einem guten Freunde in dero Hände überliefert.

Kraft, Komtesse!"
i

(Fortsetzung solgt.)



Hoch geklappt und dichte Gardinen werden zu allem Ueberfluß
noch vorgezogen , um gegen die Sonne und die Fliegen den
notigen Schutz zu gewahrem

Der Säugling braucht vor allem Luft und Licht . Dazu
gehört ein geräumiger Kinderwagem am besten mit Korbgeflecht
oder dergleichen . Nie soll der Korb mit Wachstuch oder ande¬
ren Stoffen ausgeschlagen sein , die keine Luft durchlassen.

Das Lager für den Säugling sei flach ; eine harte , mit
Roßhaar oder Haferspreu gefüllte Matratze diene als Unter¬
lage . Darauf breite man ein Matratzentuch und ein Stück
Batist , und über dieses ein Baumwolltuch , auf das der Säug¬
ling samt seiner Windel gelegt wird . Auch das Kopfkissen
sei flach und fest und nur mit Hafcrspreu , Roßhaar od. dergl.
gefüllt . Fort mit den heißen Federbetten ! Das Deckbett soll
jeweils der Witterung angepaßt und im Winter mit Daunen,
Kapok od. dergl . gefüllt sein , im Sommer genügt eine Woll¬
decke. So wird man zunächst der für das Kind gefährlichen
Wärmestauung wirksam begegnen können.

Gardinen oder Vorhänge müssen so beschaffen sein , daß
sie der Luft den Zutritt nicht verwehren , deshalb sind Wachs-
tuchverdcckc, die hoch geschlagen werden , unbedingt zu verwer¬
fen . Zum Schutz gegen die Fliegen eignet sich am besten ein
leichter Gazeschleier.

So vorbereitet darf man den Säugling getrost im Kinder¬
wagen ins Freie bringen.

Aber auch die Auswahl eines geeigneten Standortes für
den Kinderwagen verlangt einige hygienische Kenntnisse . Man
fahre oder stelle den Kinderwagen nicht auf staubige Straßen
und Plätze . Der Kinderwagen gehört ins Freie , ins Grüne.

Im Herbst und Frühjahr mag man sonnige Stellen aus-
suchen, im Sommer aber den Schatten . Achtlos wird der
Kinderwagen oft in die Sonne gestellt , während die Mutter
oder Kinderpflegerin sich aus eine schattige Bank niederläßt.
Die Sonnenstrahlen sallen bei der Rückenlage des Kindes
dann senkrecht in sein Auge , was der Erwachsene , der aufrecht
geht oder sitzt, gar nicht bemerkt . Bald sucht der Säugling
sich durch Blinzeln oder Schließen der Augen gegen das blen¬
dende Sonnenlicht zu schützen. Doch das gelingt gewöhnlich
schlecht und schließlich trifft der Sonnenstrahl das ungeschützte
Auge . Dann wirkt die im Auge befindliche Linse wie ein
Brennglas und schädigt die Netzhaut des kindlichen Auges.
Man stelle deshalb nie den Kinderwagen und den darin be¬
findlichen Säugling schutzlos in die Sonne , sondern sorge stets
dafür , daß die Augen des Kindes der direkten Sonneneinwir¬
kung entzogen werden.

Schließlich vergesse man nicht , den Wagen mit einem
Schutzgürtel auszurüsten , den man um den Leib des Kindes
schlingt und am besten noch mit Schulterbändcrn versieht , da¬
mit er nicht abgleiten kann . Auf diese Weise werden Kinder,
die schon aufftehen können , am sichersten vor dem Heraus¬
fallen aus dem Wagen bewahrt.

Die Wunderhose . „Siehst du meine Hose ?" sagt Lehr zu
Beer . „Schau sie gut an , das ist eine Wuuderhose !"

„Wieso Wunderhose ?" fragt Beer.
„Nu hör zu . Die Wolle stammt aus den australischen Ko¬

lonien . Diese Wolle haben englische Kaufleute einer schotti¬
schen Garnfabrik verkauft , von dort ist sie in eine Brünner
Weberei gekommen , von dort zu einem Wiener Tuchhändler,
dieser hat den Stoff einem Konfektionär verkauft , von dem ist
die Hose zu einem Engrossisten gekommen , der har sie einem
Dctaillisteu verkauft , und von dem habe ich sie mir gekauft ."

„Nun , und wo ist das Wunder ?"
„Das Wunder ist, daß die alle davon leben konnten , während

ich die Hose noch nicht bezahlt habe und auch nicht bezahlen
werde ." (Woche)

Höflichkeit auf Ser Münchener Straßenbahn . Großes Ge¬
dränge . Alles schiebt sich in den Straßenbahnwagen . Zuerst
steigt ein Herr und hinter ihm eine Dame ein . Endlich drängt
sich noch ein Luki herauf und fährt jenen Herrn an : „Sie,
wiss'n Sie net , daß man z'crst die Damen aufsteigen laßt , Sie
Hamm 'l , Sie G 'scherter !" Darauf der Angeredete : „Des
geht Sie gar nix an , ob i' oder mei Frau z'erst aufsteig 'n !"

Zeitgemäßes „Glück". In einem Münchner Blatt findet
sich folgende Anzeige : Wo kann Fräulein rohe Kartoffeln
schälen, auch Privat . Briefe unter „Glück " _

Osteuropäisches Geschichtchen . Prz - wsky ist eine kleine
Stadt an der Grenze . Und zwar in Polen . Und zwar an
der litauischen Grenze Polens . Prz - wsky hat auch ein
Hotel . Bei regem Grenzverkehr und den häufigen Markttagen
floriert das Geschäft . Doch der Wirt kennt seine Gäste : Im

i „Foyer " hängt nämlich ein Schild:
! 1 Bett 3.— Zloty!
^ (Familien von mehr als 3 Personen zahlen 4.— Zloty für
! ein Bett !)
! John Bull sprach einmal mit einem Indianer über die

Größe des Britischen Reiches . „Die Sonne geht über der
^ britischen Herrschaft nie unter, " sagte John BuU . „Verstehst
i du, was das zu bedeuten hat ?" — Der Indianer nickte, dann

gab er zur Antwort : „Das kommt daher , daß Gott die Eng¬
länder nicht im Dunkeln Wirtschaften lassen will ."

Südfunk -Programm vom 24. bis 30. Januar
Stuttgart (Mühlacker ) 833 sich 360 m

Fretburg i. Br . 527 sih 5«9 m
Wochentags . 6.15 Zeitangabe , Wetterbericht , Morgengym¬

nastik (Frankfurt ) ; 6.45 Morgengymnastik (Stuttgart ) ; 7.10
Wetterbericht ; 10.00 Konzert ; 11.00 Nachrichtendienst ; 12.00
Wetterbericht ; 12.05 Funkwerbungs -Konzerte der Reichspost-
reklame ; 12.55 Nauener Zeitzeichen (Montags , Mittwochs , Frei¬
tags ) ; 13.30 Nachrichten , Bekanntgabe von Programmänderun¬
gen , Wetterbericht ; 18.30 und 19.30 Zeitangabe , Wetterbericht,
Landwirtschastsnachrichten ; 22 .00 Nachrichten , Wetterdienst,
Bekanntgabe von Programmänderungen.

Sonntag , 24. Januar . 7.00 Hamburger Hafenkonzert ; 8.00
Gymnastik ; 8.25—9.15 aus Donaueschingen : Morgenkonzert;
10.00 aus Fxeiburg : Kath . Morgenfeier ; 10.45 aus Stuttgart:
Sonaten -Stunde ; 11.30 aus Leipzig : Reichssendung I . S.
Bach ; 12.10 aus Freiburg : Kompositionen Friedrichs des Gro¬
ßen ; 13.15 aus Karlsruhe : Kompositionsstunde Arthur Kuste-
rer ; 13.45 aus Stuttgart : Stunde des Landwirts , Vortrag von
Reg .-Rat Dr . Schefold : Was muß der Landwirt vom Milch-
gesctz wissen ? ; 14.15 aus Pforzheim : Stunde des Chorgesangs;
15.00 aus Stuttgart : Eine lustige Mäusestunde „Der Muserle ";
16.00 aus Wiesbaden : Konzert ; 18.00 aus Stuttgart : Willy
Buschhosf liest aus Knut Hamsun ; 18. 10 Sportbericht ; 19.00
Dr . H . Binder über „Das doppelte Gesicht der Liebe in Goe¬
thes Gretchentragödie "; 19.30 Kammermusik ; 20 .00 Bunter
Abend ; 22.30 Sportbericht ; 22 .50—21.00 Tanzmusik.

Montag , 25. Januar . 12.35 aus Freiburg : Unterhaltungs¬
konzert , anschl . Klavierkonzert ; 14.30 Span . Sprachuntcrr . für
Anfänger ; 15.00—15.30 Engl . Sprachunterr . s. Anfänger ; 16.00
Briefmarkenstunde ; 16.30 Blumcnstunde ; 17.05 Konzert ; 18. 10
aus Franks . : Vortrag von Dr . Gundersheimer „Edouard Ma¬
net "; 19.05 Engl . Sprachunterr . ; 19.45 aus Franks . : Klavier¬
konzert in Es -dur von Hans Pfitzncr ; 20 .25 aus Franks . : Das
Alter Alexanders des Großen , Monodram v. M . Baüits ; 20 .45
Lieder von H . Pfitzner ; 21 .30 G . Keith Chesterston : Verteidi¬
gung des Unsinns ; 22 .00 Zeitbericht : Der Endkampf um die
Reparationen ; 23 .00 Schachfunk ; 22.25—24 .00 Tanzmusik.

Dienstag , 26 . Januar . 12.35 Schallplatten ; 13.05 a. Köln:
Unterhaltungskonzert ; 11.30 —15.00 a. Stuttg . : Engl . Sprach¬
unterricht für Fortgeschrittene ; 16.30 aus Karlsruhe : Frauen:
stunde : Gerda Lucas über „Gefährdetenfürsorge "; 17.05 aus
Stuttgart : Konzert ; 18.40 Frau v. Watter über „Deutsche
Frauenschicksale an der Wolga "; 19.05 Oberreg .-Rat Tr . Küm-
merlen über „Neuestes aus der Sozialversicherung " II; 19.35
a. Franks . : Musikalische Grundbegriffe ; 20 .00 a. Franks . : Mu¬
sikalisches Kuriositäten -Kaüinett ; 21 .00 Singspiel vom lieben
Augustin von Dietzenschmid ; 22 .50 —23.10 Stellenmarkt der
Bühnenkünstler.

Mittwoch , 27. Januar . 12.05 a. Stuttg . : Promenadekon¬
zert ; 13.00 Schallplatten ; 15-30—16.30 a. Heilbronn : Kinder¬
stunde „Fröhliche Heimatstunde in Heilbronn "; 16.35 a. Stutt¬
gart : Vortrag von Anna Blos „Me Schwestern Barüua ";
17.05 aus Bad Schlangenbad : Konzert ; 18.40 Dr . Fritz Burger
(Düsseldorf ) : Bahrprobc , Blutrache und Kannibalismus bei
den Wilden ; 19.05 Vortrag v. Dipl .-Landwirt P . Wizinger:
Braucht man zum Siedeln Geld ? ; 19.35 Kleine Stücke für Vio¬
line , gespielt von El . Bischofs ; 20 .10 a. Frankfurt : Ruslan und
Ludmilla , Oper von Glinka ; 22 .50—23 .10 a. Franks . : Olym¬
pische Spiele 1932.

Donnerstag , 28. Januar . 12.35 a. Freist : Konzert , anschl.
Kammermusik ; 14.30 Span . Unterr . f. Anfänger ; 15.00 Engl.
Untcrr . für Anfänger ; 15.30 Stunde der Jugend ; 16.30 aus
Freiburg : Caritasvortrag v. Chefredakteur H . Höfler : Volks¬
not als soziale Gewissensschärfung ; 17.05 a. Franks . Nachmit¬
tagskonzert ; 18.40 a. Freist : Vortrag v. H . Hoffmann von So-
kolowskaja „Von der internationalen Hilfsbereitschaft für die
Notwanderer ", 19.05 a. Stuttg . : Vortrag : Mensch und Tier im
Arzneischatz ; 19.35 a. Frankfurt : Aus Frankreichs Geschichte,
Vortrag mit Schallplatten ; 20.15 a. Franks . : Nobelpreisträger
IX . Karl Gjellerup , 20 .45 Bunte Stunde ; 22 .40—23 .30 Tanzm.

Freitag , 28 . Januar . 12.35 Schallplatten ; 13.05 aus Köln:
Konzert ; 14.30—15.00 a. Stuttg . : Engl . Sprachunterr . f . Fort¬
geschrittene ; 16.35 a. Mannheim : Anna Daub über „Daseins¬
kampf der blinden Frau ", 17.05 a. Wiesbaden : Konzert ; 18.40
Berufskl . Vortrag von Berufsberater Werner ,Merufsmöglich-
keiten für Schüler mit mittlerer Reife ", 19.05 aus Mannheim:
Aerztevortrag : Die Fortschritte der Medizin ; 19.30 Ueberstcht
über die Hauptveranstaltuugen der komm . Woche in Esperanto,
anschl . Dr . Butz gibt Informationen über die Lage am Süd-
westdeutschen Landesproduktenmarkt ; 19.45 Dichtergalerie ; 20-15
Böhmische Musikanten , Sport ; 22 .40 Tanzmusik.

Samstag , 30. Januar . 12.35 Unterhaltungsmusik , anschl.
Schallplatten ; 15.50 Stunde der Jugend ; 16.20 Nachmittags-
Konzert ; 18.30 Sport ; 18.40 aus Mannheim : W . Ostwald : Das
Hydrierverfahren zur Gewinnung von Benzin aus Kohle und
Erdöl ; 19.05 a. Franks . : Span . Sprachunterricht ; 19.35 Vor¬
trag von Dr . Krehl : Von der Arbeit des V . D . A. und
deutsche Not in den Schwarzmeergebieten ; 20 .00 aus Wien:
Reichssendung „Sinfonie aus Oesterreich ", Hörfolge in vier
Sätzen , anschl . bis 24 .00 aus Wien : Unterhaltungskonzert.

BUderrätsel
Wie lautet die Lösung?

Silbenrätsel
Aus den Silben be be ber bin dan de dol dH e e ei es

eu gen il il lag ler ne ne non rob ru rus sen sen spin tau
tis ton sind 15 Wörter zu bilden , deren erste Buchstaben von
oben nach unten und vierte Buchstaben von unten nach oben
gelesen , ein Sprichwort ergeben.

1. Geck, 2. Raubtier , 3. Männername , 4. Klosterinsassin,
5. Haustier , 6. Nebenfluß der Donau , 7. Blütenform , 8. Stadt
in Westfalen , 9. Edelstein , 10. Kriechtier , 11. Gebirge in Asien,
12. Metall , 13. Seetier , 14. Ueberzug , 15. englische Tchulstadt.

-t-

Lösungen der letzten Rätselecke
Wabenrätscl . i . Ukelei , 2. Pillau , 3. Truppe , 4. Kreide,

5. Steuer , 6. Setter , 7. Salbei , 8. Hessen.
SUben -Rätsel . Des Menschen Wille ist sein Himmelreich.

1. Drossel , 2 . Elite , 3. Sansibar , 4. Magen , 5. Erwin , 6-
Nonne , 7. Sachsen , 8. Christian , 9. Hummer , 10. Edam , 11.
Nadel , 12. Wolle , 13. Isar , 11. Leber , 15. Lilie , 16. Epoche,
17. Idaho.

Zwangsversteigerung.
3m Wege der Zwangsvollstreckung sollen die aus Mar¬

kung Grunbach belegenen , im Grundbuch von Grunbach,
Heft 139 , Abt . I Nr . l und 2 , zur Zeit der Eintragung des
Zwangsoersteigerungsvermerks auf den Namen des

Johann Schneider , Schuhmachers in Grunbach,
eingetragenen Grundstücke ':

Geb . 21 : ftstel Stockwerkseigentum an:
3 a 45 qm Wohnhaus , Scheuer , Backofen,

Staffel , Hofraum unten im Dorf,
Parz . 16/1 : 2 a 55 qm Gemüsegarten in Hausgärten am

Engelsbrandermeg
am Freitag den 11 . März 1932 , vormittags 9 Uhr,

aus dem Nathans in Grunbach
versteigert werden.

Die Grundstücke wurden am 7. Januar 1932 gemeinde-
rätlich geschätzt zu 1200 .— RM.

Der Versteigerungsvermerk wurde am 21 . Dezember 1931
in das Grundbuch eingetragen.

Es ergeht die Aufforderung , Rechte , soweit sie zurzeit
der Eintragung des Versteigerungsoermerkes aus dem Grund¬
buch nicht ersichtlich waren , spätestens im Bersteigerungs-
lermine vor der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an¬
zumelden und , wenn der Gläubiger widerspricht , glaubhaft
zu machen , widrigenfalls sie bei der Feststellung des geringsten
Gebots nicht berücksichtigt und bei der Verteilung des Ver¬
steigerungserlöses dem Ansprüche des Gläubigers und den
übrigen Rechten nachgesetzt werden.

Diejenigen , welche ein der Versteigerung entgegenstehen¬
des Recht haben , werden aufgesordert , vor der Erteilung des
Zuschlags die Aufhebung oder einstweilige Einstellung des
Verfahrens herbeizuführen , widrigenfalls für das Recht der
Derstcigerungserlös an die Stelle des versteigerten Gegen¬
standes tritt.

Bei Zwangsoersteigerungen findet in der Regel nur ein
Termin statt.

Neuenbürg , den 14 . Januar 1932.
Zwangsversteigerungskommiffär:

Bezirksnotar Klett.
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2. Fortsetzung.
Grausame Nacht!
Heraus aus ihren Häusern stürzen die Bauern , kaum be¬

kleidet, mit den Rettungsgeräten , die in dem Schuppen ihrer
freiwilligen Feuerwehr liegen. Palsfy -Daun weist ihnen mit
dem Arm den Weg in die Schlucht, den Weg in das Grauen.
Ein Bauer holt den Arzt , der in Bia -Torbagh wohnt, und
nach wenigen Minuten sind die anderen an der Stelle des
Unglücks. Der Arzt rennt herbei. Die Rettungsarbeiten
sollen beginnen, aber es ist nichts zu sehen. Nur die Stimmen
der Verunglückten wimmern in der Nacht.

Da reihen die Bauern aus den Waggons das Holz zu¬
sammen, sie tasten nach Brennbarem , und schnell schlagen die
Flammen des ersten Scheiterhausens in die Dunkelheit. Einer
ist nach der etwas entfernt liegenden Bahnstation Torbagy
gerannt . Der Stationsvorsteher telephoniert auf seiner direkten
Leitung das Unglück nach Budapest.

In der Schlucht beginnt das Rettungswerk . In der
Schlucht birgt man die Toten, hilft den Verletzten. Palsfy-
Daun arbeitet mit den Bauern , die sich um den zertrümmerten
Schlafwagen bemühen

In ihrem Schlaswagenbett, inmitten der Trümmer des
zerschmetterten Wagens liegt Madame Renard im rotseidenen
Schlafanzug. Tot . Sie umklammert mit der einen Hand
das Kissen und zwischen ihren Fingern liegt die Schnur des
Heiligenbildes, das sie vor allem Unglück bewahren sollte.

Aus einem anderen Wagen bergen die Bauern die Leichen
der Frauen , die ihren Männern nach Lüttich folgen wollten.
Fest in den Armen dieser toten Frauen liegen die Leichen der
Kinder.

Palfsy -Daun preßt die Hand vor die Augen:
„Das ist entsetzlich!"

Leiche um Leiche trägt man an ihm vorbei. Der Ritt¬
meister starrt zum Himmel. Da bringen die Bauern einen
Mann , der entsetzlich verwundet wurde, der jammert und
schreit.

„Verflucht dir Täter !" .
Palsfy -Daun geht weiter. Ein Bauer brüllt rn plötzlicher

Wut : „Wo sind die Kerle, die den Zug zur Entgleisung brach¬
ten? Gebt mir die Kerle!"

Aus einem Waggon stöhnt ein Verletzter, der noch unter
den Trümmern liegt. ^

„Habt ihr die Kerle, die das anrichteten? Habt chr sie?
Fangt sie doch!"

Der Morgen dämmert. „ . . .
Palsfy -Daun , frierend und entsetzlich müde, geht em Paar

Schritte abseits. Da sieht er plötzlich den Mann , den er als
ersten Menscl>en nach dem Unglück gesehen hat, der em
Streichholz nach dem anderen anzündetc, diesen verwirrten
Menschen, neben den Trümmern eines Wagens stehen, sicher
sucht dieser Mann nach seinen Angehörigen. Palsfy -Daun
hört , wie er plötzlich ruft:

Er sieht/ wie dieser Mensch seinen Arm steif und gerade¬
aus streckt.

„Hierher!" ruft der Mann immer weiter.
„Hier ist noch ein Fuß , hier muß auch noch ein Mensch

sein!"
Palsfy -Daun wendet sich ab. Er glaubt, daß dieser arme

Mensch seine Angehörigen noch nicht gefunden hat und er
will nach all dem Entsetzen dieser Stacht nicht Zeuge sein,
wie jener seine toten Verwandten oder Freunde findet. Nr
geht ins Torf.

Budapest. In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag
sind die Cafes dieser schönen Stadt gefüllt. Auf den Straßen
des lebhaften Budapest gehen die Menschen froh und vergnügt.
Die Woche ist vorbei. Der Sonntag lockt mit seiner Freiheit.
Musik schlägt aus den nimmer ruhenden Drehtüren der großen
Restaurants und Cashhäuscr auf die breiten Straßen . Die
Lichtreklamen strahlen in dieser lebhaften Nacht herunter auf
das Pflaster . Die Taxis jagen hin und her, von Cafe zu
Restaurant , von Restaurant zu Bar . Man geht spät ins Bett
in dieser Stadt , zumal in der Stacht vom Sonnabend auf
Sonntag . Auch in dieser Stacht vom 12. auf 13. September
1931.

Im Cafe Grcsham, mittelbar neben dem Polizeipräsidium,
sitzen Männer und Frauen in aller Ruhe, Plaudern, lachen
und spielen. An einem Tisch sitzt der Polizcirat Heczey mit
Bekannten und mit dem Reporter des ungarischen Zeitungs¬
konzerns „Az Est". Man streitet sich vergnügt . Man spielt
Bridge. Selbstverständlich hat eine Dame falsch ausgespielt.
Man lacht und will ein neues Spiel beginnen. Der Polizeirat
mischt die Karten.

Der Reporter horcht plötzlich auf. Ein Rettungswagen
iährt mit heulender Sirene an dem Cafe vorbei. Der Reporter
sicht instinktiv auf die Uhr. Der Polizeirat sagt:

„Lassen Sie doch den Rettungswagen ! Was ist das schon,
ein Rettungswagen !"

„Ein Rettungswagen ."
Ter Polizeirat gibt die Karten . Eine Sirene heult aber¬

mals . Der Reporter spielt zerstreut aus . Er horcht, und
plötzlich heult es heran.

Rettungswagen hinter Rettungswagen. Die Sirenen heulen.
Der Reporter springt auf.
Der Polizeirat wirft die Karten hin.
Das ganze Cafö horcht auf.
Der Reporter springt ans Telefon.
„Rettungsgesellschaft! - "
Ter Reporter stürzt aus der Telephonzclle. Er stößt auf

den Polizcirat , der ihm gefolgt ist.
„Was gibt es?" sagt der Beamte.
„Komm," flüstert ihm erregt der Reporter zu. „Komm

schnell!"
Sie stürzen auf die Straße , halten ein Auto an. Der

Chauffeur sagt? „Wohin?"
„Schnell," ruft der Reporter , „schnell. Sehen Sie da, die

Rettungswagen , die fahren nach Torbagy. Fahren Sie ihnen
nach, so schnell Ihr Wagen läuft !"

An die Wohnungstür des Polizeirats Dr . Schweinitzer in
Budapest schlagen harte Polizistenfäuste. Der Polizeirat steht
in der Tür.

„.Herr Polizeirat ! Auf Befehl des Polizeidirektors Emme¬
rich Hetenyi sollen Sie sofort nach Bia -Torbagy fahren. Ein
Eisenbahnattentat !"
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In die Nacht schießen die Wagen. Die Autos fahren über
die Chausseen, Heren Seiten schon flankiert sind mit berittenen
Gendarmerietruppen , die der Stadtkommandant sofort nach
Eintreffen der Nachricht von der Katastrophe nach Bia -Tor¬
bagh in Marsch gesetzt hat.

In Budapest verbreitet sich die Nachricht von dem Attentat
schnell. Eine Menge Leute riefen die Rettungsgesellschaft an,
als die Sirenen der Rettungsautos die Stadt alarmierten.
„Eisenbahnattentat bei Bia -Torbagh . Hunderte von Toten !"
schreit das Gerücht. In Frack und Zylinder, in tief dekolle¬
tiertem Abendkleid steigt die Budapester Abendgesellschaftin
ihre Autos und rast hinaus zu der Stelle des Attentats . Mit
einem Schlag sind die Restaurant , die Bars und Cafe Häuser
Budapests leer. Die Musik hört auf.

In Bia -Torbagy beginnt jetzt, nach den Rettungsarbeiten,
die Untersuchung der Kriminalpolizei , die Fahndung nach Len
Tätern . Rettungszüge haben die Verwundeten schon abtrans¬
portiert , die Toten sind in dem Dorf Torbagy aufgebahrt-
Die Hilfe, die möglich war, ist den Verletzten zuteil geworden.
Jetzt kommt die Vergeltung . Der Polizeidirektor Hetenyi geht
mit Kriminalrat Dr . Schweinitzer über den Tatort.

„Wo soll man hier mit der Untersuchung anfangen, hier,
an einer Stelle , an der alle Spuren und alle Indizien durch
die Gewalt der Katastrophe -vernichtet sein müssen." Liegt ein
Attentat vor? Sicherlich, denn die Explosion ist mit beispiel¬
loser Gewalt erfolgt. Ihr Lichtschein und ihre Detonation
sind von allen Menschen vernommen worden. Zweifellos
liegt ein Attentat vor.

Ein Bahnbeamter meldet sich beim Kriminalrat . Er hat
zuerst die Bombe festgestellt, aber er war es nicht selber, der
sie gefunden hat, sondern ein Mann ohne Kopfbedeckung, im
Mantel , hat sie ihm gezeigt, als er von Bia -Torbagy über
die Schienen herbeilief. Der Bahnbeamte traf diesen Mann,
der am Geländer der Brücke stand, und schrie ihm zu: „Ist
die Brücke eingestürzt?" Der Mann rief: „Aber die Brücke
ist nicht eingestürzt!"

„Aber wie geschah dann das Unglück?"
„Das ist kein Unglück," schreit der Mensch, „das ist ein

Anschlag, ein Attentat . Kommen Sie einmal her. Ich will
Ihnen etwas zeigen." Der Bahnbeamte geht mit . Der Un¬
bekannte führt ihn an eine Stelle , zeigt auf die Schienen.
„Sehen Sie das," sagt er, „sehen Sie , hier sind Taschen¬
lampenbatterien . Sehen Sie , diese Batterien sind mit Draht
zusammengebunden. Sehen Sie das da, sehen Sie dies hier,
wissen Sie , was das ist? Das ist eine Bombe."

„Dieser Mensch, der die Bombe entdeckt hat," so berichtet
der Bahnbeamte dem Kriminalrat , „war ganz aufgeregt. Er
zitterte an allen Gliedern vor Aufregung , vor verständlicher
Aufregung."

Ein anderer Bahnbeamter kommt Hinzu. Er trägt in der
Hand ein Stück Papier . Dieses Stück Papier hat er auf
einem Betonpfeiler der Hochspannungsleitung entdeckt. Es
war nnt einem Stein beschwert, damit der Wind es nicht
wegträgt . Es ist ein Brief , den der Täter selbst oder einer der
Täter geschrieben hat, und aus dem hervorgeht, daß der Mann,
der die Bombe legte, Kommunist ist und das Attentat ver¬
übte, um der bürgerlichen Gesellschaft Schaden zu tun und
sie in Schrecken zu versetzen.

Der Polizeirat geht weiter durch die Trümmerstätten,
neben sich die beiden Bahnbeamten . Da kommt ein Mann
auf ihn zu, im Mantel , einen Gürtel um -den Leib. Er trägt
keine Kopfbedeckung, aber sein Gesicht ist zerschnitten. Der
eine Bahnbeamte flüstert dem Polizeibeamten zu : „Das ist
der Mann , der die Bombe entdeckte."

„Herr Polizeirat, " sagt der Mann ganz aufgeregt, „Herr
Polizcirat , ich war im Zuge. Ich bin mit den ersten Waggons
in die Tiefe gestürzt. Sehen Sie , ich bin im Gesicht ver¬
wundet. Ich bin überall zerschunden, ich habe einen schweren
Verlust erlitten , Herr Polizeirat . Mein Koffer ist in Verlust
geraten, meine Wäsche und andere Sachen, die in dem Koffer
waren, Herr Polizeirat , außerdem noch 200 Pengö . Bitte,
Herr Polizeirat , lasten Sie nach meinem Eigentum suchen." —

Dr . Schweinitzer, mit anderen Dingen beschäftigt, als mit
der Absicht, einen Koffer zu suchen, der verloren gegangen ist,
wendet sich zu einem der Bahnbeamten.

„Helfen Sie dem Mann, " sagt er kurz. „Er soll sich aus
den Effekten, die gefunden worden sind, seinen Koffer suchen,
wenn er da ist."

Aber der Mann läßt sich nicht so leicht abweisen.
„Hören Sie , Herr Polizeirat, " ruft er, fast schreit er es,

„ich bin nur gerettet worden, -weil ich ein Amulett des heiligen
Antonius bei mir trug ."

Er zieht das Amulett heraus . Es ist eine kleine Blech¬
kapsel mit einer Münze . Er ruft weiter:

„Dieses Amulett , Herr Kriminalrat , habe ich im Augenblick
der Katastrophe mit der Hand umfaßt . Ich trage es immer
bei mir neben meinem Taschentuch. Der heilige Antonius,
Herr Kriminalrat , hat mich gerettet. Ich trage es immer bei
mir, Herr Kriminalrat , immer bei mir . Ich gehe jetzt in die
Kirche, mein Herr , ich will beten, ich will dem heiligen An¬
tonius danken für die wunderbare Rettung . Beten Sie , Herr
Kriminalrat , damit die Verwundeten gerettet werden könnnen.
Ich werde mich nachher nach meinem Koffer erkundigen. Ich
gehe jetzt in die Kirche, ich will beten."

„Bitte," sagte Kriminalrat Dr . Schweinitzer, „diese Herren
hier sind gerade mit der Aufstellung einer Liste der Verwun¬
deten beschäftigt. Wie ist Ihr werter Name?"

„Silvester Matuschka. Ich wohne in Wien, Hofgasse !),
und bin Direktor der Hausbau-Aktiengesellschaft in Wien."

Ein Journalist , der neben dem Kriminalrat steht, sagt
zynisch, indem er dem Direktor Matuschka nachsieht, der da¬
von geht.:

„Ein reicher Mann , der Herr Direktor ! Nur reiche Leute
entkommen solchen Katastrophen!"

Der Kriminalrat geht davon. Plötzlich aber bleibt er
stehen. Er sieht hinauf zu dem Viadukt, und er sieht auf die
Trümmer der Waggons. 26 Meter tief ist der erste Wagen
herabgestürzt, der erste Wagen, in dem Direktor Matuschka
gesessen hat . Dieser Wagen ist auf die Lokomotive gestürzt,
hat sich auf der Lokomotive selbst zerquetscht. Die Trümmer
der Lokomotive und des Wagens liegen ineinander geschachtelt.
Aus diesem Sturz ist der Direktor Matuschka entkommen,
lebend entkommen!?

„Er wird nicht im ersten Wagen gesessen haben," glaubt

der Kriminalrat . „Das Unglück hat ihn verwirrt . Er täuscht
sich in der Erinnerung ."

Dann geht er seiner Arbeit zu.
q-

Jn Budapest schlagen die Wellen der Empörung hoch. In
Budapest ist man davon überzeugt, daß ein Attentat aus Poli¬
tischen Gründen von Kommunisten verübt worden ist. In
Budapest ist man entschlossen, mit den strengsten und schärfsten
Mitteln gegen diese Terroristen , die das Attentat allem An¬
schein nach verübt haben, vorzugehen. In Budapest schwört
sich die Kriminalpolizei , daß sie die Täter dieses Anschlags¬
fassen müsse, unter allen Umständen. Von der Hauptstadt-
Ungarns aus schwirren die Kriminalbeamten in das Land,
auf der Suche nach allem, was irgendwie verdächtig ist. Das
Standrecht wird erklärt . Das Land verlangt Rache für diese
entsetzliche Tat.

Polizeidirektor Hetenyi stellt die Einzelheiten -der Kata¬
strophe zusammen. Alles das, was man schon weiß, vor allem
die Konstruktion der Bombe, die Art des verwendeten Explo¬
sivstoffes, wird zusammengefaßt. Dann nimmt er Len Tele¬
phonapparat , läßt sich mit Berlin verbinden, er spricht mit
dem Kriminalrat Gennat im Berliner Polizeipräsidium.

„Sind die Täter von Bia -Torbagy identisch mit Sen Tätern
des Attentats von Jüterbog?"

Niemand weiß das, nur Vermutungen sind möglich. Die
Einzelheiten des Attentats von Jüterbog sind in Budapest ge¬
nau bekannt. In Berlin studiert man jetzt -die Einzelheiten
des Attentats von Bia -Torbagy . Sofort schwirren Falsch¬
meldungen umher. Eine Frau bezichtigt sich selbst. Ihre
Sclbstbezichtigung ist falsch. Dies wird nach kurzer Zeit er¬
kannt. Man schickt sie fort . In Berlin werfen sich die Reporter
ans Telephon und rufen in Budapest an:

„Hat Eure Polizei schon eine Spur ?"
In Budapest werfen sich die Reporter ans Telephon und

rufen Berlin an:
„Was macht Eure Polizei ?"
„Keine Spur ?"
„Keine Spur !"
Immer höher schlagen die Wogen der Erregung, ivoOM

Mark Belohnung setzt Berlin aus . 500<X>Pengö Belohnung,
setzt Budapest aus . Tag und Nacht geht das Telephon zwi¬
schen Budapest und Berlin , Tag und Nacht lautet -die Antwort :-
„Keine Spur !" „Keine Spur !"

Dr . Schweinitzer fährt nach einem Lo-kalaugenschein in
Bia -Torbagy einige Tage später mit dem Wagen nach dem
Polizeipräsidium in Budapest. Sein Wagen kommt nicht vor¬
wärts . Eine ungeheure Menschenmengezieht schweigend, ent¬
blößten Hauptes durch die Straßen hinter den schwarzen Wagen
her, aus denen die 22 Opfer des Attentats nach dem Bermezö-
Platz, nach dem „Blutfeld ", gebracht werden. Auf diesem Platz
werden die Leichen beigesetzt. Die großen Massen stehen schwei¬
gend und füllen das weite Feld, über das die Stimme des
Justizministers hallt , die von Vergeltung spricht.

Hetenyi aber fährt aufs Polizeipräsidium. Die Stimme
des Ministers , das Wort „Vergeltung " folgt ihm.

*

In der Nacht sitzt Kriminalrat Schweinitzer noch immer in
seinem Zimmer. Es ist still geworden im Budapester Polizei¬
präsidium. Er denkt über alles nach. Eine Spur ? Keine
Spur ! Alle Vorgänge, die durch die Zeugenaussagen nieder¬
gelegt wurden, sind logisch und schließen ineinander . Alles,
was sich in der Stunde des Attentats ereignet ha:, liegt klar
vor ihm — nur eines fehlt ihm, der geringste Hinweis auf
-die Männer oder aus den Mann , der die Bombe gelegt hat.
Es ist schon gelungen, festzustellen, daß der verwendete Spreng¬
stoff Ekrasit war . Ekrasit hat auch öie Berliner Polizei im
Fall Jüterbog festgestellt. Man weiß, daß es eine ziemlich
primitive Bombe war . Eine ziemlich primitive Höllenmaschine
wurde auch in Berlin verwandt . Das ist alles und das ist
gar nichts. Es fehlt jeder Hinweis auf die Täter . Der Krimi¬
nalrat zermartert sein Hirn . Wo soll der Hebel der Unter¬
suchung ansetzen? Er weiß es nicht. Er kommt nicht weiter.
Ruhelos geht er in seinem Zimmer auf und ab. Da bleibt
er plötzlich stehen. Er erinnert sich an den Mann:

Wie hieß er? Silvester Matuschka, Direktor Lex Hausvau-
Akticngesellschaft, Wien. Er hat erzählt, daß er mit dem ersten.
Wagen abstürzte, der vollkommen zertrümmert wurde. Gewiß,
er trug ein Amulett des heiligen Antonius bei sich, aber die-
Wuuderkraft von Amuletten, das ist etwas, an das der Kri¬
minalrat Dr . Schweinitzer unter solchen Umständen nicht
glaubt . Plötzlich sieht er den Mann im Geist vor sich, un¬
heimlich, mit diesem zerrissenen Gesicht. Er denkt ein Paar-
Minuten nach. Ist das eine Spur?

Unsinn, das ist keine Spur ! Das kann sich alles klären.
Vielleicht hat der Mann renommiert? Vielleicht wurde er
von der Sucht ersaßt, in den Zeitungen genannt zu werden,
eine ausführliche Darstellung von Erlebnissen geben zu können,
die er in Wirklichkeit nicht erlebt hat. Vielleicht kann sich
das alles klären.

Vielleicht — aber dann folgte der Beamte einer instink¬
tiven Eingebung. Er nimmt das Telephon, läßt sich mit der
Wiener Polizeidirektion verbinden:

„Können Sie sofort nach der Person des Silvester Ma-
tufchka, Direktor -der Hausbau -Aktiengesellschaft, Wien, Hof-
gaffe S recherchieren, trotzdem es mitten in der Nacht ist?"

„Gewiß, das können wir leicht. Wir werden morgen
Antwort geben."

Am nächsten Morgen , der Kriminalrat ist kaum in sein
Zimmer getreten, läutet das Telephon.

Die Polizcidirektion Wien ist am Apparat:
„Aber, Herr Kollege, was wollen Sie denn von dein

Direktor Matuschka? — Dos ist ein yochangesehcner, ein ver¬
mögender Mann, der hier in den besten, bürgerlichsten Ver¬
hältnissen lebt, pünktlich seine Steuern zahlt, ein mustergül¬
tiges Familienleben führt . Was wollen Sie denn von ihm?',

„Nicht, nichts Bestimmtes. Ich wollte nur wissen, was das
für ein Mensch ist, der so glücklich aus der Eisenbahnkatastrophe
gerettet wurde."

„Also, es ist so, wie ich Ihnen sagte. Ein anständiger,
bürgerlicher Mann . Wir haben festgcstellt, er wohnt hier in
seinem eigenen Haus und er führt ein ordentliches Leben mit
sciner Frau und seiner elfjährigen Tochter, hängt sehr an
seiner Familie und Wir können gar nichts Nachteiliges von ihm
sagen. Als unsere Beamten gestern ans Ihren Wunsch in
seiner Wohnung erschienen, war er zu Hause und schlief schon
lange den Schlaf des Gerechten." (Forts , folgt.)
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